
Salami und ähnliche Wurstsorten
bekommen durch eine Ober-

flächenreifung ihren spezifischen
Geschmack und ihr „weißliches“
Aussehen. Beim Hantieren mit die-
sen Produkten kommen die Mitar-
beiter teilweise in intensiven Kon-
takt mit dem Schimmelpilz, der die
Reifung der Salami bewirkt.

Aus der Literatur sind uns – vor
allem aus dem romanischen
Sprachraum – Fälle von Atemwegs-
erkrankungen [1-10] und Hauter-
krankungen [11] bekannt. Der Be-
griff „Salamibürsterlunge“ hat so-
mit Eingang in die Welt der Berufs-

krankheiten gefunden. Über die
Höhe der Belastung durch Schim-
melpilze beim Arbeiten mit Salami
liegen wenige Ergebnisse vor und
die spezielle österreichische Situati-
on ist bisher nicht untersucht wor-
den.

Vor diesem Hintergrund hat die
AUVA beschlossen, durch eine
Kombination von Messungen der
Expositionsdaten und Befragungen
der Mitarbeiter die Situation in
Österreich genauer zu erheben. Ein
Projektteam, bestehend aus einer
Arbeitsmedizinerin und einem 
Mikrobiologen, besuchte einschlä-

gige Arbeitsplätze, sprach mit Be-
triebsleitern, Vorarbeitern und Be-
schäftigten und führte Keimzahl-
messungen und eine Fragebogener-
hebung mittels Interviews durch.

Um sich die Expositionsverhält-
nisse besser vorstellen zu können,
wird im Folgenden kurz die Produk-
tion beschrieben.

Wie wird Salami 
gemacht?

Salami ist eine oberflächengereif-
te Wurst. Durch Aufbringen einer
Edelschimmelpilzkultur und Wech-
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Kann man Salami einatmen? Diese Frage wird dem genießenden Verzehrer ei-
ner Salami höchst seltsam erscheinen. Für die Mitarbeiter in Betrieben, wo be-
stimmte Wurstsorten hergestellt werden, ist diese Frage manchmal sehr aktuell. 

Von Astrid Antes und Manfred Hinker

Gesundheitsprobleme bei
der Salamiproduktion

Unregelmäßiger Schimmel auf der Salami ist bei den Konsumenten unerwünscht, daher wird er abgebürstet.



sel der Umgebungsbedingungen
(Temperatur und Luftfeuchte) fin-
det der Reifungsprozess von außen
nach innen statt.

Das Fleisch bzw. der Speck wird
noch tiefgekühlt durch den
Fleischwolf geschickt, in bestimm-
tem Verhältnis gemischt, mit Ge-
würzen versehen, in die Darmhülle
gepresst, geklipst, in ein Tauchbad
aus Edelschimmelkulturen („Super-
schimmel“: Penicillium nalgioven-
sis, Debaryomyces hansenii) ge-
taucht (Anm.: Es gibt neben dem
Tauchverfahren auch das Sprühver-
fahren, dieses ist in Österreich aber
nicht so verbreitet), in die Reifungs-
räume gebracht. Dort reift die
Wurst zunächst bei hoher Tempera-
tur und hoher Luftfeuchtigkeit. Spä-
ter folgt ein Wechsel zu niedriger
Temperatur und Luftfeuchtigkeit.
Dieser Prozess dauert je nach
Durchmesser der Wurst fünf bis
neun Wochen. Um den Reifungs-
prozess zu beschleunigen werden
meist Starterkulturen zugesetzt.

In den Reifungsräumen wächst
an der Salamioberfläche der er-
wünschte Weißschimmel. Da der
Bewuchs jedoch nicht immer regel-
mäßig ausfällt, sind „Nachbesse-
rungsarbeiten“ erforderlich.

Dafür gibt es verschiedene Me-
thoden: Es gibt Bürstmaschinen der
vielfältigsten Art, auch händisches
Bürsten wurde von uns gesehen. 

Durch diese Manipulationen ge-
langen nicht unerhebliche Mengen
biologischen Materials in den
Atembereich der Beschäftigten;
außerdem ist die Luftfeuchtigkeit
deutlich geringer als z. B. in Käserei-
en, sodass der Staub weniger gebun-
den wird. Auch die Salamiver-
packung ist eine „staubige“ Angele-
genheit.

Ergebnisse der
AUVA-Untersuchungen

Es liegen die Ergebnisse von sie-
ben Betrieben (Fragebogenerhebung
bzw. Luftkeimzahlmessungen) vor.
● Befragungen: In sieben Betrieben
in der Salamierzeugung bzw. 
-verpackung wurden 29 Personen
befragt. Von diesen 29 gaben zehn
(also ca. ein Drittel!) an, in der Ver-
gangenheit Beschwerden gehabt zu
haben, vor allem in Zeiten ver-
mehrter Salamiproduktion (Reizun-
gen der Schleimhäute bzw. der
Haut).

Zum Vergleich die Zahlen aus un-
serem Käsereiprojekt: Hier hatten

elf von 108 befragten Personen ein
ähnliches Beschwerdebild. (Sichere
Arbeit 5/99 , S. 30–38 ). 

Gleichzeitig wurde auch von eini-
gen anderen ArbeitnehmerInnen
berichtet, die auf Grund der Proble-
matik den Arbeitsplatz wechseln
mussten und jetzt in anderen Berei-
chen, meist im selben Unterneh-
men, ohne gesundheitliche Be-
schwerden tätig sind. Leider wurde
nur bei einer Person eine weitere
medizinische Abklärung in die We-
ge geleitet. Die Befunderhebung ist
im Laufen, eine Exogen Allergische
Alveolitis konnte aber ausgeschlos-
sen werden. Die betroffene Person
wird bis auf Weiteres von der Sala-
mifabrik ferngehalten.

Die mittlere Beschäftigungsdauer
der Befragten beträgt wohl 10,8 Jah-
re, es gibt aber gehäuft Angaben un-
ter drei Jahren bzw. über 20 Jahren.
Dies legt die Vermutung nahe, dass
es sich hier um die „Selektion der
Fittesten“ handelt.

Auf eine Trennung der Ergebnisse
in Angabe der weiblichen und
männlichen Beschäftigten wurde
verzichtet, da es keine typischen
Frauen- und Männerarbeitsplätze
gab.

Im Gegensatz zu den Käsereien
gab es kaum Arbeitnehmer, die ei-
nen privaten „confounder“ (Stör-
faktor) Landwirtschaft angaben.
(Anmerkung: Landwirtschaftliche
Tätigkeiten, vor allem Tierhaltung,
bringen ein erhöhtes Risiko für Exo-
gen Allergische Alveolitis mit sich –
„Farmerlunge“) Die Rauchgewohn-
heiten wichen nicht wesentlich von
der Allgemeinbevölkerung ab.

Die wöchentliche Arbeitszeit im
Salamibereich schwankt zwischen
„zwei bis drei Stunden“ und „30
und mehr Stunden“.

Luftkeimzahlen

Aufgrund der zu erwartenden
sehr hohen Keimzahlen wurde eine
indirekte Filtrationsmethode ge-
wählt, bei der ein definiertes Luft-
volumen über Gelatinefilter geführt
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Abb. 1: Vergleich der Firmenergebnisse mit durchschnittlichen Außenluft-

werten (logarithmische Skala).



wird und die beaufschlagten Gelati-
nefilter aufgelöst und danach ver-
schiedene Verdünnungsstufen auf
Malzextrakt aufgebracht werden.
Anschließend entwickeln sich
durch Bebrütung bei 25 °C die Pilz-
kolonien und können nach drei bis
sieben Tagen ausgewertet werden.

Die Messungen in den öster-
reichischen Betrieben zeigen, dass
bei einzelnen Tätigkeiten unge-
wöhnlich hohe Luftkeimzahlen im
Bereich zwischen einer und 100
Millionen KBE/m3 (Koloniebildende
Einheiten pro Kubikmeter Luft) auf-
treten. Die entsprechenden Tätig-
keiten umfassen das Transportieren,
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Ein dicker weißer Schimmelbelag vorher (oben) – sauber gebürstet nach-

her (unten). Messungen zeigen, dass abgebürsteter Schimmelstaub die

Atemluft der Mitarbeiter belastet



das Bürsten, das Verpacken und ge-
nerell das Hantieren mit Salamipro-
dukten. Abbildung 1 zeigt in einer
logarithmischen Skala einen Ver-
gleich der Firmenergebnisse mit
durchschnittlichen Außenluftwer-
ten.

Diskussion und 
Maßnahmen

Ein Drittel der Beschäftigten klagt
in Zeiten vermehrter Salamiproduk-
tion über Reizungen der Schleim-
häute  bzw. der Haut. Für beide Sei-
ten, Arbeitgeber und Arbeitnehmer,
ist die Situation nicht unproblema-
tisch. Die Branche kämpft mit den
Auswirkungen des EU-Beitritts und
den Nachwehen der BSE- und MKS-
(Maul- und Klauenseuche)-Proble-
matik. Die Beschäftigten sind viel-
fach Ausländer und ungelernte Ar-
beitskräfte oder in Regionen mit
hoher Arbeitslosenquote beheima-
tet. Beide Seiten haben gewisse Vor-
behalte gegenüber weiterer Ab-
klärung oder anderen Maßnahmen,
weil sie um Standort oder Arbeits-
platz fürchten. 

Die Keimzahlen in der Salamier-
zeugung sind, was die Höhe der Be-
lastung durch Mikroorganismen in
der Atemluft anbelangt, nur noch
mit der Kompostierung zu verglei-
chen. Natürlich sind dabei völlig
andere Mikroorganismen vorhan-
den, bei der Salamiproduktion
meist Penicillium-Stämme.

Das Problem ist bis jetzt nicht be-
friedigend zu lösen. Maschinen, die

bürsten und gleichzeitig absaugen,
haben sich kaum – wie erhofft – be-
währt. Auf jeden Fall investieren die
Firmen in bauliche Maßnahmen
und Entlüftungen, schon aus Grün-
den der Produktsicherheit für
Nichtschimmelware. Für einzelne
Arbeitsschritte kann das Tragen ge-
eigneter PSA sinnvoll sein. In der
Regel reichen P2-Masken und Haut-
schutz bzw. lebensmitteltaugliche
Handschuhe. Falls möglich, sollten
für symptomatische Personen ande-
re Arbeitsplätze im selben Betrieb
gefunden werden.
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Die Belastung mit biologischen Arbeits-
stoffen liegt in der Salami-Produktion um
ein Vielfaches über denen in Käsereien.
Von den Befragten klagt etwa ein Drittel
über Reizerscheinungen von Haut oder
Schleimhäuten in Zeiten vermehrter Pro-
duktion. An technologischer Weiterent-
wicklung, wie Bürstmaschinen mit inte-
grierter Absaugung oder vollautomatisier-
ten Bürstmaschinen, muss weitergearbei-
tet werden.

Strains by biological agents in salami pro-
duction are much higher than in cheese
factories. About one third of those wor-
kers questioned complain of skin and mu-
cous membrane irritations in times of in-
creased production. Work on technologi-
cal advancement, like brushing machines
with integrated exhaust or fully automated
brushing machines must be continued.

La pollution avec des matériaux biologi-
ques est au-dessus de ceux dans les fro-
mageries. Environ un tiers des personnes
interrogées se plaint des irritions de la
peau ou des muqueuses en temps de
production accrue. Il faut continuer à tra-
vailler à un développement ultérieur tech-
nologique, comme des appareils de ba-
layage avec une aspiration intégrée ou
des appareils de balayage automatiques.

Salami verpacken ist eine “staubi-

ge Angelegenheit”



Globaler Wettbewerb, neue
Technologien, immer kürzer

werdende Produktions- und Verän-
derungszyklen und steigender An-
passungsdruck für Unternehmen
und ihre Mitarbeiter erhöhen die
Risiken und Belastungen im psy-
chisch-sozialen Bereich. Vor dem
Hintergrund umfassender Bestim-
mungen zum medizinischen Arbeit-
nehmerschutz, der auf die körperli-
che Unversehrtheit der Mitarbeite-
rInnen sein Augenmerk legt, gilt es
für einen modernen Arbeitnehmer-
schutz, nunmehr die Gefahren für
die psychische Gesundheit der Ar-
beitnehmerInnen in den Griff zu
bekommen. Moderne Prävention
zielt auf die Minimierung von po-
tenziell krank machenden Risiko-
faktoren wie schlechtem Betriebskli-
ma, Überforderung und Unterforde-
rung von Mitarbeitern sowie man-
nigfachen anderen Stresssituatio-
nen. Der Selbstwert als zentrale psy-
chologische Determinante spielt da-
bei eine gewichtige Rolle.

Selbstbild und Selbstwert

Selbstbild und Selbstwert prägen
unser Denken, Fühlen und Han-
deln. Das Selbstbild – die Wissen-
schaft spricht vom Selbstkonzept –

beinhaltet das Wissen über uns
selbst. Es enthält eigene Eigenschaf-
ten und Merkmale, Wissen um ver-
gangene Erfahrungen und Erlebnis-
se, Pläne und Ziele für die Zukunft
usw. Dieses auf die eigene Person
bezogene Wissen ist in der Regel
aber nicht neutral und wertfrei,
sondern wird mit (Be-)Wertungen
versehen (z. B. gut oder schlecht,
positiv oder negativ). Die Summe
dieser Bewertungen ergibt den
Selbstwert. Der Mensch kann sich
entweder ab- oder aufwerten oder
aber sich als gleichwertig mit ande-
ren fühlen. Das Selbstwertgefühl
bildet sich zunächst in der Familie
und durch Erfahrungen in der
Kindheit aus. Im Erwachsenenleben
gewinnen Beruf und Arbeitsplatz ei-
nen maßgeblichen Einfluss auf den
Selbstwert eines Menschen. Positive
Selbstbilder und ein intaktes Selbst-
wertgefühl tragen wesentlich zu
Wohlbefinden, Glück und Zufrie-
denheit bei, negative Selbstbilder
und ein schwaches Selbstwertgefühl
stehen mit Unzufriedenheit und
Unbehagen („man fühlt sich in der
eigenen Haut nicht wohl“) sowie
mit verschiedenen psychischen und
körperlichen Störungen im Zusam-
menhang.

Selbstwertschutz am
Arbeitsplatz

Die Sicherstellung eines intakten
Selbstwertgefühls stellt eine beson-
ders wirksame Maßnahme für ganz-
heitliches Wohlergehen am Arbeits-
platz dar. Umfassende Arbeitsplatz-
sicherheit beinhaltet nicht nur die
Sorge um die körperliche, sondern
auch um die seelische Gesundheit
der ArbeitnehmerInnen. Beim psy-
chologischen Arbeiternehmerschutz
ist nicht nur darauf zu achten, dass
massive Angriffe auf das seelische
Wohlbefinden (z. B. sexuelle Beläs-
tigung, schweres Mobbing)
bekämpft werden, sondern auch
weniger schwer wiegenden seeli-
schen Kränkungen, Angriffen und
Verletzungen muss bereits entge-
gengewirkt werden. „Alltägliche“
Respektlosigkeiten und Verletzun-
gen werden nach dem Motto „Was
Sie nicht umbringt, macht Sie nur
härter“ häufig übergangen und zu-
mindest am Arbeitsplatz von Betei-
ligten und Betroffenen nicht the-
matisiert. Summieren sie sich aber,
wird das Selbstwertgefühl stark in
Mitleidenschaft gezogen.
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SelbstWertSchutz
Auf das Selbstwertgefühl der MitarbeiterInnen
achten

Ein gesundes Selbstwertgefühl ist nicht nur ein Hinweis auf seelisches Wohl-
befinden und funktionierende zwischenmenschliche Beziehungen, sondern 
leistet auch einen gewichtigen Beitrag zum psychologischen Arbeitnehmer-
schutz und zur Unfallverhütung.

Von Helga Schachinger 



Schwächung des 
Selbstwerts

Was schwächt bzw. verletzt den
Selbstwert im Berufsleben? 
● fehlender Respekt und Wert-
schätzung
● Demütigung und Herabwürdi-
gung
● fehlendes Lob und Anerkennung
● destruktive Kritik
● erlebte Ungerechtigkeiten und
mangelnde Fairness
● Missachtung und „Schneiden“ –
fehlende Kontakte und Einsamkeit
● Überforderung (kann Versa-
gensängste und  Gefühle der Ohn-
macht und Hilflosigkeit auslösen)
● Unterforderung (man fühlt sich
unterbewertet, kann eigene Poten-
ziale und Fähigkeiten nicht aus-
schöpfen, Gefühle der Langeweile
und Sinnlosigkeit entstehen)
● Wenig Selbstbestimmungs-, Ver-
änderungs- und Kontrollmöglich-
keiten
● Fehlende Erfolgserlebnisse und
unerreichte berufliche Ziele

Dem Selbstwert kommt eine
wichtige Signal- und Alarmfunktion
zu, weil ein geschwächter bzw. ver-
letzter Selbstwert in der Regel schon
vor dem Ausbruch einer psychi-
schen Störung erkennbar ist. Das
Selbstwertgefühl eines Menschen
stellt also einen besonders feinfühli-
gen Indikator für zwischenmensch-
liche Unstimmigkeiten und Belas-
tungen jedweder Art dar, der uns
darauf hinweist, dass etwas nicht in
Ordnung ist und geklärt werden
sollte.

Woran lässt sich ein verletztes
Selbstwertgefühl am Arbeitsplatz er-
kennen?
● Verstummen
● Sozialer Rückzug
● Einnahme der Außenseiterposition
● Demotivation
● Passivität
● Resignation
● Widerstand
● Nörgelei und Querulantentum 

Selbstwertschutz ist auch
Unfallschutz

Störungen des Selbstwertgefühls
können auch zu riskantem und
selbstschädigendem Verhalten
führen, weil in der Folge nicht sel-
ten natürliche Selbstschutzmecha-
nismen außer Kraft gesetzt werden.
Ein gesunder Selbstwert mit einem
intakten Selbstschutzmechanismus
ist ein effektiver Beitrag zur psycho-
logischen Unfallverhütung:
● Intakter Selbstwert bedeutet „au-
tomatischer Selbstschutz“. Der/die
Einzelne übernimmt selbst Verant-
wortung für die eigene Sicherheit
und Gesundheit. Ein passendes
Motto könnte etwa lauten: „Ge-
sundheit und Sicherheit. Das bin
ich mir selbst wert“ oder „Gesund-
heit und Sicherheit, das bin ich
meiner Familie und mir selbst
schuldig“. Ein intaktes Selbstwert-
gefühl steht in engem Zusammen-

hang mit Achtsamkeit und Verant-
wortung für das eigene Wohlbefin-
den und das der unmittelbaren so-
zialen Umgebung. 
● Ein labiler bzw. schwacher
Selbstwert hingegen kann selbst-
schädigendes Verhalten (bewusst
und/oder unbewusst) fördern. Ein
Beispiel wäre etwa das Überspielen
des eigenen labilen Selbstwertes
und der eigenen Unsicherheit
durch besondere Risikobereitschaft.
Für dieses Verhalten zeigen sich ins-
besondere Jugendliche anfällig. So
ist auch das Unfallrisiko bei Jugend-
lichen am Arbeitsplatz doppelt so
hoch wie bei Erwachsenen. Gefähr-
det ist aber auch der der Prototyp
des „harten Mannes“, welcher keine
Gefühle zeigt und keinesfalls ein
Weichling sein darf („ein Indianer
kennt keinen Schmerz“). So ge-
nannte harte Männer haben nicht
selten ein Selbstwertproblem, das
sie mit riskantem Verhalten zu
überspielen suchen.
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Besonders wichtig: Positive Lernerfahrungen ermöglichen.



Eine wirksame psychologische
Prävention beginnt im Bewusstsein
jedes einzelnen Arbeitnehmers. 

Die besten Arbeitnehmerschutz-
gesetze der Welt nützen wenig,
wenn der/die Einzelne nicht auch
aus eigenem Antrieb – aus Selbstver-
antwortung – um seine/ihre Ge-
sundheit und Sicherheit besorgt
und bemüht ist. ArbeitnehmerIn-
nen werden nicht selten wie un-
mündige Kinder behandelt, denen
man genau vorschreiben und sagen
muss, was sie zu tun und zu unter-
lassen haben. Ziel sollte aber viel-
mehr sein, den Arbeitnehmer zu Ei-
genverantwortung und Eigeninitia-
tive für seine Gesundheit und Si-
cherheit zu veranlassen. Zur Selbst-
verantwortung bezüglich der eige-
nen Gesundheit und Sicherheit am
Arbeitsplatz gehörten sowohl Vor-
sicht und Achtsamkeit im Bezug auf
potenzielle äußere Gefahrenquellen
als auch die rechtzeitige Wahrneh-
mung von inneren (Warn-)Signalen
von Körper und Psyche (z. B. begin-
nende Müdigkeit oder Schwäche),
die mit einer angemessenen Reakti-
on (z. B. Pause einlegen) gekoppelt
wird. 

Maßnahmen zum 
SelbstWertSchutz 

Ein intakter Selbstwert der Arbeit-
nehmerInnen hat vielerlei Ingredi-
enzien: Zufriedenheit mit der eige-
nen Person und dem bereits Er-
reichten, das Gefühl, gemocht, an-
erkannt und respektiert zu werden,
die Fähigkeit, anderen Zuneigung,
Anerkennung und Respekt zukom-
men zu lassen, und natürlich auch
Erfolg bzw. erfolgreiche Zielerrei-
chung – wie auch immer Erfolge de-
finiert und welche Ziele auch im-
mer festgelegt werden. Im Folgen-
den wollen wir einige Maßnahmen
anführen, mit denen der Selbstwert
der ArbeitnehmerInnen gestärkt
wird.

Positive, wertschätzende 
Umgangsformen fördern

Zwischen Führungskräften und
MitarbeiterInnen, aber auch zwi-
schen MitarbeiterInnen untereinan-
der –  kurz und gut: auf das Be-
triebsklima achten. Dazu gehört
konkret:
● Auf den anderen zugehen und
das Gespräch suchen (Menschen
mit einem schwachen und labilen
Selbstwert können genau das nicht,
weil sie Angst vor Zurückweisung
haben)
● Interesse, wechselseitigen Re-
spekt und Anerkennung zeigen
● Offene Konfliktansprache und
sachliche, konstruktive Kritik (ohne
persönliche Abwertung) 
● Gezieltes Lob und ausreichend
Anerkennung für geleistete Arbeit 
● Wertschätzende Gesprächs-
führung und aktives Zuhören (offe-
ne Fragen, Aufgreifen von Erwar-
tungen, Gefühlen, Bedürfnissen des
anderen; den anderen nach seiner
Meinung und Erfahrung fragen
usw.)
● Perspektivenwechsel (die Welt

auch aus der Sicht des anderen
wahrnehmen) und Empathie (Ein-
fühlsamkeit gepaart mit dem
Bemühen, Selbst- und Weltbild des
anderen zu verstehen und zu re-
spektieren).
● Kooperation und Zusammenar-
beit fördern (etwa durch Ausrich-
tung auf gemeinsame Ziele)
● Räume und Zeiten der Begeg-
nung schaffen (z. B. gemeinsame
Unternehmungen – auch im Rah-
men von Schulungsveranstaltun-
gen)

Selbstsicherheit und Selbstwirk-
samkeit aufbauen

Mit einem positiven Betriebskli-
ma ist gewiss schon sehr viel für ei-
nen intakten beruflichen Selbstwert
gewonnen. Doch das alleine genügt
noch nicht. Auch Unter- oder Über-
forderung wirken sich nachteilig auf
das Selbstwertgefühl aus.  In diesem
Zusammenhang geht es darum, po-
sitive Erwartungshaltungen gegenü-
ber den MitarbeiterInnen einzuneh-
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men, ihnen besondere Leistungen
zuzutrauen und die entsprechenden
Rahmenbedingungen zu schaffen,
dass sie diese Leistungen auch er-
bringen können. Konkret heißt das:
● Schulungen und Trainings zum
Aufbau bzw. zur Erweiterung  der
fachlichen, sozialen und psycholo-
gischen Kompetenzen der Mitar-
beiter
● Zutrauen in die Lern- und Ent-
wicklungskompetenz der Mitarbei-
terInnen steigern (Betonung der Er-
lernbarkeit von fachlichen und so-
zialen Kompetenzen)
● Positive Lernerfahrungen ermög-
lichen (Ermutigung zum Ausprobie-
ren gemäß dem Motto „Übung
macht den Meister“ und ausrei-
chendes Lob für gemachte Fort-
schritte)
● Betrachtung von Fehlern als Ent-
wicklungs- und Lernmöglichkeit
● Die Macht positiver und kons-
truktiver Gedanken nützen (anstelle
negativer Gedanken, z. B. „ich bin
ein Versager“, positive und hilfrei-
che Gedanken setzen, z. B. „ich
kann es schaffen, wenn ich mich
anstrenge“)
● Unrealistische Idealvorstellun-
gen, Normen und Ansprüche hin-
terfragen (z. B. „ich darf keine Feh-

ler machen“, „ich muss perfekt
sein“) und durch realistische und
konstruktive ersetzen (z. B. „Nobo-
dy is perfect“, „aus Fehlern wird
man klug“)
● Aktive Einbindung der Mitarbei-
terInnen (Vorschläge, Ideen und Ei-
geninitiativen fördern und unter-
stützen; Mitplanen und Mitent-
scheiden ermöglichen) 
● Selbstständigkeit und Eigenver-
antwortung fördern (z. B. eigene
Prioritäten setzen und Entscheidun-
gen selber treffen lassen)
● Anteilnahme und Unterstützung
zeigen („Wie geht es Ihnen mit der
neuen Aufgabe?“, „Welche Hilfe
brauchen Sie noch?“)
● Anspruchsvolle Ziele als Heraus-
forderung deklarieren 
● Sinnhaftigkeit der Tätigkeit ver-
mitteln
● Last but not least: Allgemeingül-
tige ethische Prinzipien  wie Fairn-
ess und Gerechtigkeit, Offenheit
und Ehrlichkeit, Transparenz, Wert-
schätzung, Respekt und Umsicht
sollten stets als (ideale) Handlungs-
maxime präsent sein und ein stän-
diges Bemühen um diese Werte im
Verhalten der Führungskräfte und
MitarbeiterInnen spürbar sein. 

Auf die richtige Balance achten
Im Menschen finden sich zahlrei-

che gegensätzliche Strömungen, die
einigermaßen im Gleichgewicht zu
halten sind. Es geht dabei nicht um
ein Entweder-oder, sondern um ein
Sowohl-als-auch. Einige für ein in-
taktes Selbstwertgefühl zentrale Ba-
lancefaktoren seien noch kurz ange-
führt: 
● Balance finden aus Veränderung
und Stabilität. Einerseits braucht
der Mensch ein gewisses Maß an
Anpassungs-, Entwicklungs- und
Lernfähigkeit, um sich in einer
ständig verändernden Umwelt er-
folgreich behaupten zu können.
Andererseits braucht er aber auch
Stabilität und Kontinuität, die ihm
ein Gefühl der Sicherheit und Kon-
trollierbarkeit vermitteln. In größe-
ren Umbruchphasen besteht die
Gefahr der Überforderung, sodass es
sinnvoll und gut ist, Elemente der
Stabilität und Kontinuität bewusst
einzuplanen. Stabilisierende Sicher-
heitsanker können etwa regelmäßi-
ge Aktivitäten, Routinen, Gewohn-
heiten und Rituale sein. In starren,
unflexiblen Systemen wird es hin-
gegen förderlich sein, für etwas Ab-
wechslung und Veränderung zu sor-
gen, um lähmender und langweili-
ger Routine zu entfliehen und krea-
tive Energien und neue Ideen frei-
zusetzen. 
● Balance finden aus Aktivität und
Passivität. Bei diesem Gegensatz-
paar geht es einerseits um die zen-
tralen Pole Arbeit und Freizeit, An-
spannung und Entspannung. Eine
individuell sinnvolle Abfolge an Ak-
tivitäts- und Ruhephasen ist für die
körperlich-seelische Gesundheit un-
abdingbar.  Dabei geht es neben
ausreichendem Urlaub auch um die
Schaffung (kleiner) persönlicher
Zeitnischen und Erholungsinseln,
die auch während der Alltagsrouti-
ne helfen, laufend neue Kräfte zu
tanken (damit die Batterien nicht
leer werden!). Andererseits geht es
aber auch um aktives Gestalten
bzw. Eingreifen und passives Ge-
schehenlassen bzw. Hinnehmen.
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Manche unabänderlichen Gegeben-
heiten müssen wir akzeptieren ler-
nen, anderes wiederum lässt sich
beeinflussen und verändern. Die ei-
gentliche „Kunst“ besteht darin, die
veränderbaren Dinge von den un-
veränderbaren Tatsachen unter-
scheiden zu lernen. 
● Balance finden aus Individualität
und Kollektivität. Der Mensch
braucht sowohl individuelles Sein
(Autonomie, Selbstverwirklichung,
soziale Unabhängigkeit) als auch
soziales Sein (Zugehörigkeit zu be-
stimmten Gruppen, gemeinsame
Werte und Ziele, Gemeinschaft, Ge-
borgenheit, Nähe). Freiräume für
individuelles Arbeiten zu schaffen,

aber auch gemeinsame Ziele und
Projekte zu forcieren, bringt eine
entsprechende Ausgewogenheit am
Arbeitsplatz.

Der Beruf wird zur 
Berufung

Wenn sich der Mensch im Beruf
selbst verwirklichen und sein Po-
tenzial entfalten kann, wenn Er-
folgserlebnisse und Anerkennung
gewährleistet sind, wenn der Beruf
mit dem eigenen Selbstbild im Ein-
klang steht, dann wird der Beruf zur
Berufung und der Mensch kann
sich durch seine berufliche Tätig-
keit eine wertvolle Sinnquelle und

tief greifende Zufriedenheitsdimen-
sion in seinem Leben eröffnen. Die
Rahmenbedingung dafür zu schaf-
fen stellt eine wichtige Aufgabe für
Arbeitgeber und verantwortliche 
Institutionen dar.

Dr. Helga Schachinger, Siebensterngasse
1/16, 1070 Wien, Österreich

Tel. und Fax: +43-1/524 66 69
E-Mail: helga.elisabeth.schachinger@univie.ac.at

Buchtipp: Helga E. Schachinger. Das Selbst,
die Selbsterkenntnis und das Gefühl für den
eigenen Wert. Bern: Hans Huber, 2002

37 A R B E I TS P SYC H O LO G I E
■

Z U S A M M E N F A S S U N G S U M M A R Y R É S U M É  

Selbstwertschutz heißt auf den Selbstwert
der MitarbeiterInnen zu achten. Wohlbe-
finden und psychische Gesundheit lassen
sich an einem intakten Selbstwertgefühl
ablesen. Neben der Familie zählt der Ar-
beitsplatz zu den wichtigsten Einflussfak-
toren auf den Selbstwert des erwachse-
nen Menschen. Wird er geschwächt oder
geschädigt, so können nicht nur schlech-
tere Arbeitsleistungen (z. B. innere Kündi-
gung, Dienst nach Vorschrift und andere
Formen des Widerstands), sondern im Ex-
tremfall auch verschiedenste psychische
Auffälligkeiten und Störungen die Folge
sein. Wird der Selbstwert am Arbeitsplatz
hingegen positiv bestätigt und gestärkt, so
trägt dies in besonderer Weise zu Arbeits-
motivation und Arbeitszufriedenheit bei.
Darüber hinaus geht ein intakter Selbst-
wert auch mit intakten Selbstschutzme-
chanismen einher, welche das Unfallrisiko
beträchtlich reduzieren, weil Menschen
mit einem intakten Selbstwert eigenver-
antwortlich auf ihre Gesundheit und Si-
cherheit achten. Als präventive Maßnah-
men zum Selbstwertschutz werden näher
ausgeführt: die Förderung wertschätzen-
der Umgangsformen, der Aufbau von
Selbstsicherheit und Selbstwirksamkeit
sowie die „richtige“ Balance aus Verände-
rung und Stabilität, Aktivität und Passivität
sowie Individualität und Kollektivität. 

Protection of self-esteem means to look
after the self-esteem of employees. An
intact self-esteem is an indicator for well-
being and mental health. Next to the fa-
mily the job is among the most important
factors influencing the self-esteem of an
adult. If it is weakened or damaged, the
consequences cannot only be a diminis-
hed work performance (e. g. internal noti-
ce, work-to-rule and other forms of resi-
stance), but in extreme cases also most
diverse psychological symptoms and di-
sturbances. However, if the self-esteem at
the workstation is positively acknowled-
ged and strengthened, then this will con-
tribute in a special way to work motivation
and satisfaction. Beyond that an intact
self-esteem goes hand in hand with an
intact self protection mechanism, which
reduces the accident risk considerably,
because persons with an intact self-es-
teem take responsibility for their health
and security. Further preventive measures
for the protection of self-esteem are: the
promotion of esteeming behaviour, the
strengthening of self-assertion and self-
effectiveness as well as the “correct” ba-
lance between change and stability, ac-
tivity and passivity as well as individuality
and collectivity.

La protection de l’estime de soi-même
veut aussi dire faire attention à l'estime de
soi-même du collaborateur/de la collabo-
ratrice. Le bien-être et la santé psychique
sont des indices d’une estime des soi-mê-
me intacte. A côté de la famille le travail
compte parmi les facteurs d'influence les
plus importants pour l’estime de soi-même
d’un être adulte. Si elle est affaiblie ou en-
dommagée, de plus mauvaises capacités
p. ex. préavis interne, service conformé-
ment à disposition et d'autres formes de
résistance ne peuvent pas seulement être
la conséquence, mais aussi dans le cas
extrême des dérangements psychiques. Si
l’estime des soi-même est confirmée posi-
tivement et renforcée sur le lieu de travail,
cela contribue particulièrement à la moti-
vation et à une satisfaction de travail . En
outre, une estime des soi-même intacte va
de pair aussi avec les mécanismes d'auto-
protection intacts qui réduisent considéra-
blement le risque d'accident, parce que
des êtres avec une estime des soi-même
intacte prennent la responsabilité de leur
santé et sécurité. Comme mesures préven-
tives concernant l’estime des soi-même,
on spécifie: la promotion d’une communi-
cation appréciante, d'une assurance et
d'une efficacité ainsi que l'équilibre “cor-
rect” entre changement et stabilité, entre
activité et passivité ainsi que entre indivi-
dualité et des collectivité.



Ein Artikel in der „Kronen Zei-
tung“ vom April 2002 mit dem

Titel „EU-Feuerwehr-Helme schmel-
zen bei Hitze – Groteske um neue
Vorschriften aus Brüssel“ hat jüngst
große Diskussionen ausgelöst. Die-
ser Publikation sind schon einige
Veröffentlichungen in Feuerwehr-
fachzeitschriften vorangegangen, in
denen ebenfalls das Problem der
Temperaturbeständigkeit bestimm-
ter Materialien, aus denen Feuer-
wehrhelme hergestellt werden, auf-
gegriffen wurde.

Was ist geschehen?

In allen Mitgliedsländern der Eu-
ropäischen Union setzt sich mehr
und mehr nicht nur die gemein-
schaftliche Rechtsgrundlage, son-
dern auch die gemeinschaftliche Si-
cherheitsphilosophie durch. Diese

geänderte Betrachtungsweise hat
auch zu Veränderungen im Feuer-
wehrwesen geführt.

Beim persönlichen Schutz des
Feuerwehrmannes war bis vor eini-
gen Jahren mehr die Uniformität
der Einheit als der Schutzwert ge-
genüber drohenden Gefahren im
Vordergrund. Auch der Österreichi-
sche Bundesfeuerwehrverband und
alle Landesfeuerwehrverbände ha-
ben besonderen Wert auf das ein-
heitliche Erscheinungsbild gelegt.
Der „Europaanzug“, heute „Dienst-
bekleidung grün“ genannt, einheit-
liche Stiefel, Handschuhe, zumeist
Modell „Florian“, und der klassi-
sche österreichische Feuerwehrhelm
waren die Charakteristika dafür.

Die Vorgaben des europäischen
Sicherheitsdenkens fanden nach
dem EU-Beitritt Niederschlag in der
einschlägigen österreichischen Ge-

setzgebung; so wurde z. B. als Um-
setzung der EU-Richtlinie die „Per-
sönliche-Sicherheits-Schutzausrüs-
tungs-Verordnung“ erlassen. Im
technisch-fachlichen Bereich haben
harmonisierte europäische Normen
unsere nationalen ÖNormen ab-
gelöst.

Die neuen Helme

Helme, die nach der Europa-
norm EN 443 (erschienen am
1.11.1997) gefertigt werden, haben
die bisherigen Modelle nach
ÖNorm F 4035 abgelöst. Ein Kriteri-
um für diese Ablöse war, dass me-
tallische Helme elektrisch leitfähig
sind und deshalb keinen Schutz bie-
ten, wenn der Feuerwehrmann an
spannungsführenden Teilen an-
stößt. Die ausschließliche Fertigung
der Helmschalen aus Kunststoff war
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die Folge. Die neuen Helme fanden
vor allem aber auch wegen der mo-
derneren, ansprechenden Formge-
bung und dem integrierten Ge-
sichtsvisier großen Zuspruch.

Gleichzeitig entwickelte sich die
Dienst- und Einsatzbekleidung zu
einer Schutzkleidung für den
Brandbekämpfungseinsatz, die ih-
rerseits ebenfalls der einschlägigen
Europanorm EN 469 entspricht.
Schutzjacke und Schutzhose, in der
in dieser Norm geforderten Qualität
und Hitzebeständigkeit, beherr-
schen heute das Einsatzgeschehen.
Eine Grundsatzdiskussion, ob hie-
bei eine Beständigkeit gegen Strah-
lungswärme im Ausmaß von 40
kW/m2 durchgehend erforderlich
sei, oder ob ein „Wärmefenster“ mit
nur 20 kW/m2 zulässig sei, war
abendfüllend bei diversen Experten-
gesprächen.

In der Frage des Feuerwehrhelms
ging die Diskussion einmal um die
Farbgebung für die Außenschale. Ei-
nige plädierten für Chrom-glän-
zend; letztlich hat sich weitgehend
gelb-grün-nachleuchtend durchge-
setzt. Nach den ersten Erfahrungen
mit Helmen der Firma Gallet, deren
Modell seitlich weit über die Ohren
herunterreichte, war das einge-
schränkte Hörvermögen Diskussi-
onsbasis. Bei uns weniger diskutiert
wurden Material und Formgebung
für den Nackenschutz und das
Helmvisier.

Zusätzlicher Schutz

Im Norden Europas war das
Freibleiben dieser ungeschützten
Körperstellen Anlass, Hals, Ohren
und Nackenbereich in gleicher Wei-
se wie die Rennfahrer der Formel I
durch eine Hitzeschutzhaube eben-
falls abzudecken.

Eine andere Lösung stellt die Aus-
gestaltung des Nackenschutzes mit
nach vorne reichenden und vorne
verschließbaren Teilen dar. Wegen
seiner Herkunft  wird diese Aus-
führung auch „Holland-Tuch“ ge-
nannt. Mit diesem Zubehör ist nun-

mehr der Feuerwehrmann zur Gän-
ze eingehüllt und es ist ein subjekti-
ves Wärmeempfinden nicht mehr
gegeben.

Brandübungsanlagen

Unabhängig von der Entwicklung
der Schutzausrüstung wurden für
die Feuerwehrausbildung und das
Training auch neue, umweltfreund-
lichere Anlagen gesucht. Als Brenn-
stoff ist Erd- oder Flüssiggas be-
kanntermaßen am wenigsten um-
weltgefährdend. Was lag also näher,
Simulationsanlagen für die Brand-
bekämpfung so zu gestalten, dass
dieser Brennstoff zur Erzeugung
von Wärme und Flammen verwen-
det wird. Rauch kann damit aller-
dings nicht erzeugt werden; dies
würde dem Umweltgedanken zuwi-
derstehen.

Solche gasbefeuerte Übungsanla-
gen stehen heute in einigen Feuer-
wehrschulen, eingebaut ins jeweili-
ge Brandhaus, als Nachfolger der
althergebrachten „Rauchkeller“ auf
den Feuerwachen der Berufsfeuer-
wehren, aber auch als mobile
Übungsstationen als transportabler

Container oder Sattelauflieger, zur
Verfügung.

Derartige Gas-Übungsanlagen
werden unter anderem – in Erman-
gelung der Rauchsimulation – zur
Hitzegewöhnung für die auszubil-
denden Feuerwehrleute eingesetzt.
Ein beliebtes Trainingsprogramm ist
die Simulation des hinlänglich be-
kannten Flash-over, bei dem über
sehr kurze Zeit sehr hohe Tempera-
turen auftreten können.

Im Zuge solcher Übungen, bei de-
nen, wie den Berichten zu entneh-
men war, über 400 °C aufgetreten
sind, wurden bei Helmen aus Tex-
til-Phenol-Kunstharz Blasenbildun-
gen auch auf der Innenseite derart
auf den Kopf des Trägers gedrückt,
dass dieser sich duch den geschlos-
senen Kinnriemen des Helmes ge-
würgt und stranguliert fühlte. Als
dies in Österreich bekannt wurde,
kam sofort das Gegenargument,
dass in der Regel die in Österreich
ausgelieferten Helme mit einem Si-
cherheitsverschluss am Kinnriemen
ausgestattet sind, der bei zu starkem
Zug öffnet und ein Strangulieren
unmöglich macht.
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Diskussion in Europa

Der geschilderte Vorfall hat dazu
geführt, dass nunmehr in ganz Eu-
ropa darüber diskutiert wird, bis zu
welcher Temperatur ein Feuerwehr-
helm beständig sein muss. Diese
Frage wird derzeit intensiv erörtert,
zumal in der mehr als 10-jährigen
vorangegangenen Praxis der Ver-
wendung von Kunststoffhelmen
aus dem genannten Material kein
einziger Fall bekannt wurde, dass
solche Schäden aufgetreten seien.

Die Diskussion wurde inzwischen
auf die gesamte persönliche Schutz-
ausrüstung erweitert und letztlich
auf die Wurzel des Problems zu-
rückgeführt: 
● Welche Temperatur hält ein Feu-
erwehrmann mit Schutzausrüstung
ohne Schaden aus?

Untersuchungen, die schon eini-
ge Jahre zurückliegen, haben vor-
weg als Antwort einen Grenzwert
von 220 bis 250 °C Umgebungstem-
peratur bei einer Verweilzeit von ei-
nigen Minuten erkennen lassen.

Von der europäischen Arbeits-
gruppe JWGFFPPE (Joint Working
Group Firefighters Personal Protec-
tive Equipment) wurde ein Vor-

schlag für die Temperaturbeständig-
keit der gesamten Schutzausrüstung
einschließlich Atemschutzgerät,
Maske und allem Zubehör vorge-
legt, der drei Ebenen für die Tempe-
raturbelastung vorsieht:

Ebene 1 – Routinebedin-
gungen:

● Temperatur bis 100 °C
● Wärmestrahlung < 1,25 kW/m2

● Verweilzeit für die Dauer des Ge-
brauchs eines Atemschutzgerätes,
max. 20 Minuten.

Ebene 2 – Gefahrenlage:
● Temperatur bis 250 °C
● Wärmestrahlung < 8 kW/m2

● Verweilzeit einige wenige Minu-
ten.

Ebene 3 – Bedingungen
bei Menschenrettung:

● Temperatur bis 800 °C
● Wärmestrahlung < 80 kW/m2

● Verweilzeit einige wenige Sekun-
den.

Der Ansatz mit diesen drei Ebe-
nen scheint einigermaßen praxisge-
recht. Jedenfalls ist es einleuchtend,
die gesamte Ausrüstung, die den
Feuerwehrmann schützen soll, zu
betrachten und nicht nur eine

Komponente. Das Beispiel mit den
Helmen unterstreicht diese Forde-
rung. Die Temperaturbeständigkeit
des Helmes ist erst ein Thema ge-
worden, als die Beständigkeit der
Schutzkleidung höher wurde.

Wie Grenzwerte 
erkennen?

Mit den jetzigen Überlegungen
geht gleichzeitig die Frage einher,
wie es dem Feuerwehrmann
zukünftig möglich sein wird, die für
ihn relevanten Grenzwerte der Um-
gebungstemperatur erkennen zu
können. Der Ruf nach einem Wär-
meindikator, z. B. in Form eines
persönlichen Thermometers, ist da
und dort zu hören.

Alle diese Probleme bestehen
nicht, wenn die Einsatzkräfte nicht
vollständig durch Schutzausrüstung
umhüllt sind. Solange einige Kör-
perstellen, z. B. Ohren oder Nacken,
ungeschützt sind, fühlt man hohe
Umgebungstemperaturen und kann
sich rechtzeitig zurückziehen.

Andererseits sind diese unge-
schützten Körperteile aber auch bei
einem unvorhersehbaren Ereignis
besonders exponiert. So auch bei ei-
nem Unfall anlässlich eines Silo-
brandes im Vorjahr in Gars am
Kamp, Niederösterreich, bei dem es
zu einer Staubexplosion  gekom-
men ist und Feuerwehrleute zu
Schaden gekommen sind, die vor-
her in der Nähe des Silos sogar oh-
ne Atemschutzgerät verweilen
konnten. Von derartigen Un-
glücken wird man sich auch
zukünftig mit allerbester Technik
nicht in jedem Fall schützen kön-
nen.

Technik ersetzt 
Schulung nicht

Die Diskussion über Schutzwert
und Mängel der „neuen“ und rela-
tiv teuren Schutzausrüstung ist
noch lange nicht beendet. Viele
Leistungsmerkmale werden in die
einschlägigen technischen Regel-
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Durch diesen Zeitungsartikel wurde

die Diskussion in Österreich neu

angefacht



werke einzuarbeiten sein. Dass dies
unter Einbindung aller europäi-
schen Staaten und unter Berück-
sichtigung der vielschichtigen In-

teressenslagen nur Zug um Zug ge-
lingt und im Gesamten noch Jahre
in Anspruch nehmen wird, ist er-
kennbar. Mit ständigen Neuerun-

gen und Verbesserungen müssen
wir daher rechnen. Wird die Tech-
nik auch zusehends immer besser
und somit der Schutz für unsere
Feuerwehrleute absolut gesehen
laufend höher, so kann dadurch
keinesfalls Vorsicht und Umsicht je-
des Einzelnen ersetzt werden. Auf-
gabe ist es, unsere Feuerwehrkame-
raden umfassend auf die Risken
und auf die Grenzen beim Einsatz
hinzuweisen und sie entsprechend
zu schulen. Nur dann werden wir
vor einer größeren Anzahl von Un-
fällen bewahrt bleiben.

BFR DI Gerald Kubiza
ÖBFV-Fachausschuss Feuerwehrtechnik

Amt der Steiermärkischen Landesregierung
Paulustorgasse 4

8010 Graz
Tel.: (+43-316) 877-3510

E-Mail: gerald.kubiza@stmk.gv.at
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In allen Mitgliedsländern der Europäi-
schen Union setzt sich mehr und mehr
nicht nur die gemeinschaftliche Rechts-
grundlage, sondern auch die gemein-
schaftliche Sicherheitsphilosophie durch.
Die Vorgaben des europäischen Sicher-
heitsdenkens fanden nach dem EU-Bei-
tritt Niederschlag in der einschlägigen
österreichischen Gesetzgebung. Im tech-
nisch-fachlichen Bereich haben harmoni-
sierte europäische Normen unsere natio-
nalen ÖNormen abgelöst.
In jüngster Zeit stand die Kritik an der
Temperaturbeständigkeit bestimmter Ma-
terialien, aus denen Feuerwehrhelme her-
gestellt werden, im Mittelpunkt. Die euro-
paweite Diskussion über die gesamte per-
sönliche Schutzausrüstung ist in vollem
Gang, mit ständigen Neuerungen und
Verbesserungen ist daher auch in der
nächsten Zeit zu rechnen. Wichtig ist es,
die gesamte Ausrüstung und auch die
Ausbildung des Feuerwehrmanns zu be-
trachten, denn die Temperaturbeständig-
keit des Helmes ist nur im Zusammen-
hang mit der erhöhten Beständigkeit der
gesamten Schutzkleidung zu einem The-
ma geworden.

In all member states of the European Uni-
on not only does the common legal basis
increasingly prevail but also a common
security philosophy. The provisions of the
European security idea were embodied in
the relevant Austrian legislature after the
country’s accession to the EU. In the pro-
fessional field of technology, European
standards have replaced our national
ones.
Recently the criticism of temperature resi-
stance of particular materials, of which fi-
reman’s helmets are produced, was in the
center of attention. The Europe-wide dis-
cussion about the entire personal protec-
tive gear is in full swing. Therefore, one
has to expect continuous innovations and
improvements in the near future. It is im-
portant to look at the entire gear as well
as the training of a fireman, since the
temperature resistance of the helmet has
only become a topic in connection with
the increased resistance of the entire pro-
tective clothing.

Dans tous les pays de l’Union Européen-
ne, ce ne sont pas seulement les bases ju-
ridiques communautaires qui s’imposent
de plus en plus, mais aussi la philosophie
de sécurité communautaire. Les exigen-
ces de la démarche européenne en matiè-
re de sécurité se sont répercutées dans la
législation relative au sujet suite à l’adhé-
sion à l’UE. Dans le domaine technique
spécialisé, des normes européennes har-
monisées ont pris la relève de nos normes
nationales. 
Ces derniers temps, la critique de la rési-
stance thermique de certains matériaux à
partir desquels sont fabriqués les casques
de pompiers ont été au centre de l’intérêt.
La discussion à l’échelle européenne sur
l’ensemble de l’équipement de sécurité
personnel bat son plein, on peut prévoir
des innovations et des améliorations per-
manentes dans un proche avenir. Il est
important de prendre en considération
l’ensemble de l’équipement et la formati-
on des pompiers, du fait que la résistance
thermique du casque n’a été abordée
qu’en relation avec la résistance thermi-
que accrue de l’ensemble des vêtements
de protection.

Ausbildung und Umsicht sind auch bei bester Schutztechnik nötig
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